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Für Wiescka, Roland und Daniel, 
mit Liebe,

und für die Ford-Werke in Dearborn, Michigan,
mit Dank.



Die aufgehende Sonne findet mich,
Die Morgendämmerung im Osten sieht mich.
Das kann nur bedeuten,
Coyote wird mich finden,
Mit seinem blutverschmierten Mund!
Dort naht der verrückte Coyote,
um seinen Hals eine Kette aus Augäpfeln,
Sein Mund ist rot, seine Hände sind rot.
Verrückter Coyote
Singt ein wahnsinniges Lied
Und plötzlich faucht der Wind aus dem Westen!

– Lied der Navaho-Indianer



ANMERkuNG DES AuTORS

Der Dämon, dem Sie in diesem Buch begegnen werden, 
war (und ist) ein echter indianischer Dämon. Die Legenden, 
von denen Sie hören werden, sind in den Zelten der großen 
Medizinmänner schon vor langer Zeit erzählt worden. 

Es ist selbstverständlich möglich, die übernatürli chen 
kräfte des indianischen Volkes einfach als Aberglaube 
abzutun. Doch während ich über diese besonders bösartige 
Erscheinung schrieb, erlebte ich eine Pechsträhne voller 
eigenartiger Zufälle. unvorhersehbare Ereig nisse brachen 
über mich herein: der Tod meines Stiefvaters, ein Verkehrs-
unfall bei 70 Meilen pro Stunde, bei dem mein neuer 
Mustang gegen eine Mauer krachte, meine Frau wurde 
ebenfalls in einen Verkehrsunfall verwickelt, außerdem 
verlor ich zahllose persönliche Dinge, etwa Scheck bücher 
und Andenken. Seltsam war auch, dass ich beim Schreiben 
immer wieder ins völlig Nebensächliche abirrte. Es war, als 
ob das Buch sich dagegen sträubte, geschrieben zu werden.

Aber jetzt ist es fertig, endlich, und ich hoffe, dass Sie die 
unheimliche Vergangenheit Amerikas nun etwas besser 
verstehen wer den und dass dieses Buch Ihnen auch für 
zukünftige Überlegungen hilfreich sein wird. 

Falls Sie es überhaupt wagen – denn dieser Dämon 
verzeiht nicht, und er kann niemals sterben.

Graham Masterton
Los Angeles, 1978
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Der alte Mann betrat mein Büro und schloss die Tür. 
Er trug eine zerknitterte Leinenjacke und eine 
grüne Fliege. In seinen mit Leberflecken ge  ­

sprenkelten Hän den hielt er einen Panamahut, den die 
 kalifornische Sonne mit den Jahren gegrillt zu haben 
schien. Auf einer Hälfte seines Ge sichtes zeigten sich noch 
ziemlich viele weiße Bartstoppeln, daraus schloss ich, dass 
er sich nicht gründlich rasiert hatte. 

Er sagte: »Es geht um mein Haus. Es atmet.« Es klang 
wie eine Entschuldigung.

Ich lächelte und erwiderte: »Nehmen Sie Platz.«
Er setzte sich auf die kante des Bürostuhls und leckte 

sich über die Lippen. Sein altes Gesicht wirkte freundlich 
und neugierig; so jemanden wünscht man sich als netten 
Großvater. Er war einer von dieser Sorte älterer Herren, mit 
denen ich gerne an einem Herbstnachmittag auf dem Balkon 
gesessen hätte, um eine ruhige Partie Schach zu spielen. 

»Sie müssen mir nicht glauben, falls Sie es nicht wollen, 
junger Mann. Aber ich habe schon einmal angerufen und 
dasselbe berichtet«, betonte er. 

Ich überflog die Liste auf meinem Schreibtisch. »Stimmt. 
Sie haben vergangene Woche angerufen, richtig?« 

»und die Woche davor.« 
»und Sie sagten der kollegin, Ihr Haus würde ...« 
Ich hielt inne und sah ihn an und er erwiderte den Blick. 

Er beendete den Satz nicht und ich nahm an, dass er hören 
wollte, dass ich es aussprach. Ich lächelte bürokratisch knapp. 

Mit seiner freundlichen, spröden Stimme sagte er: »Ich 
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bin aus der alten Wohnung meiner Schwester in dieses 
Haus gezogen. Ich habe einige Sachen ver kauft und konnte 
daher bar bezahlen. Es war ziemlich günstig. In der Mission 
Street habe ich schon immer leben wollen. Aber nun, 
also ...«

Er senkte den Blick und fummel te an seinem Hutrand. 
Ich griff nach meinem kugelschreiber. »können Sie mir 

bitte Ihren Namen nennen.« 
»Seymour Wallis. Ich bin ein pensionier ter Ingenieur. 

Hauptsächlich Brückenbau.«
»und Ihre Adresse?« 
»1551 Pilarcitos.« 
»Okay. und Ihr Problem ist Lärm?« 
Er schaute wieder auf. Seine Augen zeigten die Farbe 

blasser kornblumen, nachdem sie zwischen den Seiten 
eines Buches getrocknet worden sind. 

»Nicht Lärm«, sagte er sanft. »Atmen.« 
Ich lehnte mich in dem schwarzen kunstledersessel 

zurück und klopfte mit dem kugelschreiber gegen meine 
Zäh ne. Ich war hier im Gesundheitsamt wirklich an absurde 
Beschwerden gewöhnt. Es gab eine Frau, die kam regel-
mäßig vorbei, und sie behauptete, dass Dutzende kroko-
dile, die von kindern in den 60er-Jahren die Toilette 
hinabgespült worden waren, wieder zurück in die kanäle 
unter ihrem Apartment in Howard and Fourth geschwommen 
seien und jetzt versuchen würden, durch das S-Rohr rauf-
zuklettern, um sie zu fres sen. Dann gab es da noch den 
jungen Schwachkopf, der glaubte, dass sein Was serboiler 
gefährliche Strahlen abgebe.

Aber, absurd oder nicht, ich wurde dafür bezahlt, dass ich 
freundlich zu diesen Leuten war, ihnen geduldig zuhörte 
und sie beruhigte, dass San Francis co weder Schwärme von 
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krokodilen beherber ge, noch dass hier irgendwo grüne 
kryptonit-klumpen versteckt sind.

»Ist es vielleicht möglich, dass Sie sich irren?«, fragte 
ich. »Es könnte doch Ihr eigenes Atmen sein, das Sie hören.« 

Der alte Mann zuckte kurz die Achseln, als wollte er 
sagen, dass dies wohl möglich sei, jedoch ziemlich unwahr-
scheinlich.

»Vielleicht strömt ja ein Luftzug durch Ihren kamin? 
Manchmal bläst die Luft durch einen alten Schornstein 
herab und findet ihren Weg durch Risse in den Ziegelstei nen 
der Feuerstelle.« 

Er schüttelte den kopf. 
»Gut.« Ich fragte weiter. »Wenn es nicht Ihr eigenes 

Atmen ist und auch kein Luftzug im kamin, können Sie 
mir dann verraten, was Sie als ursache vermuten?« 

Er hustete und nahm ein sauberes, aber verknülltes 
Taschentuch heraus, um sich den Mund abzutupfen. 

»Ich glaube, dass es Atmen ist«, sagte er. »Ich glaube, 
dass irgendein Tier in der Wand gefangen ist.« 

»Hören Sie kratzen? Füßegetrampel? Ir gend so etwas?« 
Er schüttelte wieder den kopf. 
»Nur Atmen?« 
Er nickte.
Ich wartete, um zu erfahren, ob er noch irgendetwas er  -

widern wollte, aber das war offensichtlich nicht der Fall. 
Ich stand auf und ging zum Fenster, von dem aus ich auf 
das Apartmenthaus nebenan sehen konnte. An war men 
Tagen sah man manchmal Ste wardessen, die dienstfrei 
hatten und sich in knappen Bikinis auf dem Dachgarten 
sonnten. Heute war dort aber nur ein älterer mexikani scher 
Gärtner mit dem umtopfen von Geranien beschäftigt.

»Falls in Ihrer Wand wirklich ein Tier eingeschlossen ist, 

15



dann kann es ohne Wasser und Nahrung nicht sehr lange 
überleben. Falls es aber nicht einge schlossen ist, dann 
könnten Sie hören, wie es herumläuft«, sagte ich. 

Ingenieur Seymour Wallis starrte seinen Hut an. Er war 
gar kein Spinner, sondern ein ziemlich redlicher, prakti-
scher Mann, wurde mir bewusst. Sich auf den Weg hierher 
zum Gesundheitsamt zu machen, um seine Geschichte über 
das körperlose Atmen zu erzählen, musste ihn echte Über-
windung gekostet haben. Er wollte bestimmt nicht als 
verrückt angesehen werden. Aber wer will das schon?

Ruhig, aber bestimmt sagte er: »Es hört sich an wie das 
Atmen eines Tieres. Ich weiß, so etwas ist nur schwer zu 
glauben, aber seit drei Monaten höre ich es jetzt, fast die 
gesamte Zeit, seitdem ich dort wohne, und es ist absolut 
eindeutig.« 

Ich wandte mich wieder um. »kann man ir gendetwas 
riechen? Irgendwelche störenden Rückstände? Ich meine, 
haben Sie Exkremente von Tieren oder so etwas in Ihren 
Schränken gefunden?« 

»Es atmet, das ist alles. Wie ein Hund an einem heißen 
Tag. Es keucht und keucht, die ganze Nacht lang – und 
manchmal keucht es sogar am Tag.«

Ich ging zum Schreibtisch zurück und setzte mich wieder 
in meinen Sessel. Seymour Wallis sah mich aufmerksam 
an, als könne ich einfach eine Lösung aus der unteren 
linken Schublade hervorzaubern; aber ich war nur dazu 
befugt, Ratten, kakerlaken, Termiten, Wespen, Läuse, Flöhe 
und Wanzen auszurotten. Für Atmen war ich nicht zu  -
ständig. 

»Mr. Wallis«, fragte ich so freundlich wie möglich, »sind 
Sie sicher, dass Sie hier bei der richtigen Stelle sind?« 

Er hustete. »Haben Sie einen anderen Vorschlag?« 
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Ich begann mich wirklich zu fragen, ob ein Psychiater 
hier nicht besser angebracht und er dabei sei, verrückt zu 
werden, aber es ist ziemlich schwer, dies einem netten alten 
Mann ins Gesicht zu sagen. und angenommen, das Atmen 
war wirklich da? 

»Wenn kein Schmutz vorhanden ist und sich keine sicht-
baren Anzeichen für den Grund des Atmens finden lassen, 
dann weiß ich eigentlich nicht, warum Sie beunruhigt sind. 
Es ist vielleicht nur ein ungewöhnliches Phänomen, verur-
sacht durch die Bauweise Ihres Hauses«, sagte ich.

Seymour Wallis hörte zu, mit einem Gesichtsausdruck, 
der bedeutete: Sie sind ein Bürokrat und müssen solch 
beruhigendes Zeug sagen, aber ich glaube kein Wort davon. 
Als ich verstummte, lehnte er sich in seinem Plastiksessel 
zurück und nickte eine Weile nachdenklich vor sich hin. 

»Falls Sie sonst noch irgendetwas benötigen, falls Sie 
Ihre Schaben oder Ratten vernichtet haben wollen, dann 
kümmern wir uns darum.« 

Er sah mich fest und unbeeindruckt an. »Ich will Ihnen 
die Wahrheit sagen«, meinte er rau. »Die Wahrheit ist, dass 
ich Angst habe. In diesem Atmen ist etwas, das mir eine 
Gänsehaut verursacht. Ich bin nur hierhergekom men, weil 
ich nicht wusste, wohin ich hätte sonst gehen können. Mein 
Arzt sagt, dass mein Gehör völlig in Ordnung ist. Mein 
Installateur sagt, dass die Leitungen im Haus alle okay 
sind, und mein Psychiater sagt, dass es keine drohenden 
Anzeichen einer Verkalkung gibt. Das ist ja alles sehr beru-
higend, aber ich höre das Atmen immer noch und ich habe 
wirklich Angst.«

»Mr. Wallis«, erwiderte ich, »ich kann wirklich nichts 
tun. Atmen fällt nicht in meine Zuständigkeit.«

»Sie könnten zu mir kommen und es  hören.«
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»Das Atmen?« 
»Nun, Sie müssen es nicht.« 
Ich hob entschuldigend die Hände. »Mr. Wallis, es geht 

nicht darum, dass ich nicht will. Ich habe nur dringendere 
Dinge in diesem Amt zu tun. Wir haben einen verstopften 
kanal in Folson und die Leute dort sind bestimmt mehr 
an ihrem eigenen Atmen als an dem irgendeines anderen 
 interessiert. Es tut mir leid, Mr. Wal lis, ich kann Ihnen nicht 
helfen.«

Er rieb sich müde die Stirn, stand auf und meinte nieder-
geschlagen: »In Ordnung, ich verstehe, was Vorrang hat.«

Ich ging um meinen Schreibtisch herum und öffnete ihm 
die Tür. Er setzte seinen alten Panamahut auf und blieb 
einen Augenblick stehen, als ob er nach Wor ten suchte, um 
noch etwas zu sagen. 

»Wenn Sie sonst noch etwas hören, etwa, wie etwas läuft, 
oder wenn Sie Exkremente finden ...« 

Er nickte. »Ich weiß, dann rufe ich Sie an. Heutzutage ist 
das Problem ein fach, dass jeder ein Spezialist ist. Sie 
können kanäle reinigen, aber Sie können nicht so etwas 
Seltsamem zuhö ren wie einem Haus, das atmet.«

»Tut mir leid.«
urplötzlich griff er nach meinem Handge lenk. Seine 

knochige alte Hand war überraschend stark und es fühlte 
sich an, als ob mich ein nackter Adler gepackt hätte. 

»Warum hören Sie nicht auf, ständig zu sagen, dass es 
Ihnen leidtut, und tun stattdessen etwas Nützliches?«, 
fragte er. Er trat so dicht an mich heran, dass ich die roten 
Äderchen in seinen Augen erken nen konnte. »Wenn Sie 
hier fertig sind, warum kommen Sie anschließend nicht mal 
vorbei und hören fünf Minuten zu? Ich habe schotti schen 
Whisky da, den mein Neffe aus Europa mitgebracht hat. 
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Wir könnten einen Drink nehmen und dann könnten Sie 
zuhören.« 

»Mr. Wallis ...«
Er ließ mein Handgelenk los, seufzte und rückte seinen 

Hut zurecht. »Bitte verzeihen Sie mir«, sagte er ausdrucks-
 los. »Ich glaube, dass mir meine Nerven einen kleinen 
Streich gespielt haben.« 

»Schon gut«, sagte ich. »Hören Sie zu, sollte ich nach 
Feierabend noch Zeit finden, komme ich vorbei. Heute 
Abend muss ich noch zu einer Besprechung, aber danach 
versuche ich es.« 

»Sehr schön«, sagte er, ohne mich anzusehen. Er wollte 
nicht die kontrolle über seine Gefühle verlieren und 
strengte sich sehr an, sich zusammen zureißen.

Dann sagte er: »Es könnte der Park sein, wissen Sie. Es 
könnte etwas mit dem Park zu tun haben.«

»Mit dem Park?«, fragte ich verblüfft. 
Er runzelte die Stirn, als ob ich irgendetwas völlig 

Belangloses gesagt hätte. »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit 
geopfert haben, junger Mann.« 

Dann ging er den langen polierten Flur ent lang. Ich stand 
im Türrahmen und schaute ihm nach. Überraschend begann 
ich in der klimatisierten Luft zu frösteln.

Wie üblich wurde die abendliche Sitzung von Ben Pultik 
beherrscht, dem Leiter der Abteilung für Müll. Pultik war ein 
kleiner, breitschultriger Mann, der aussah wie ein schmaler 
Garderobenschrank, über den ein gemustertes Jackett ge  -
stülpt wurde. Er arbeitete schon seit einer Ewigkeit in der 
Müll-Abteilung und betrachtete sein Ressort als eine der 
wichtigsten Aufgaben der Menschheit, was es, wenn man 



so will, ja auch war – doch nicht in dem Sinne, wie er es 
sah. 

Wir saßen um den konferenztisch, rauchten viel zu viel 
und tranken wässrigen kaffee aus Plastikbechern, wäh  -
rend sich der Himmel draußen vor den Fenstern purpurn 
und mattgold färbte und die Türme und Dächer von San 
 Francisco wie Sand glitzernd in der Pazifiknacht ver ­
schwan  den. 

Pultik beschwerte sich, dass die Besitzer ausländischer 
Restaurants die küchenabfälle nicht fachgerecht in schwar-
 zen Plastikmüllsäcken sammelten, und seine Mannschaft 
deshalb ihre Overalls ständig mit exotischen Essensresten 
beschmutzte.

»Einige meiner Männer haben einen jüdischen Glauben«, 
sagte er und zündete seinen Zigarettenstummel wieder an. 
»und das Letzte, was die sich wünschen, ist, sich von oben 
bis unten mit Essen einzusauen, das nicht koscher zube-
reitet worden ist!«

Morton Meredith, der Chef der Abteilung, saß mit 
verkrampftem Lächeln in seinem Sessel am kopf des 
Tisches und versteckte hinter seiner Hand ein Gähnen. Der 
einzige Grund, warum wir diese Sitzungen abhiel ten, war 
der, dass man im Rathaus darauf bestand; die Ange-
stellten sollten sich unterein ander Anregungen geben – 
doch der Gedanke, von Ben Pultik stimuliert zu werden, 
war wie die Idee, bei McDonald’s Muscheln à la farcies 
zu bestellen. Die stehen dort nämlich gar nicht auf der 
karte.

kurz vor neun uhr, nach einem ermüdenden Bericht der 
Schädlingsbekämpfer, verließen wir das Gebäude und 
traten hinaus in die warme Abendluft. Dan Machin, jung 
und dürr wie eine Bohnenstange, der beim For schungslabor 
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des Gesundheitsamtes beschäftigt war, kam über den Platz 
auf mich zugelaufen und schlug mir auf den Rücken.

»Wie wär’s mit einem Drink? Bei diesen Sitzungen 
trocknet einem ja die kehle aus.«

»klar«, antwortete ich. »Ich habe Zeit genug zum Tot -
schlagen.«

»Zeit und Fliegen.« 
Warum ich Dan Machin mochte, weiß ich eigentlich nicht 

genau. Er war drei oder vier Jahre jünger als ich, seine 
Haare stoppelig-kurz geschnitten wie der Weizen in kansas, 
und er trug eine große, altmodische Brille, die immerzu von 
seiner Stupsnase rutschen wollte. Seine Jacken – mit Leder-
aufnähern an den Ellbogen – waren immer zu groß, seine 
Schuhe ständig ausgelatscht; doch er hatte einen leisen 
Humor, der mir gefiel. Obwohl Dans Gesicht ziemlich blass 
war, weil er zu viele Stunden im Büro verbrachte, bewegte 
er sich gut beim Tennis.

Vielleicht erinnerte mich Dan Machin an die Zeit meiner 
wohlbehüteten Jugend in einem Vorort von Westchester, 
wo an allen Häusern kutscherlampen leuchteten und alle 
Hausfrauen die Haare blond und mit glänzendem Spray 
fixiert trugen. Sie fuhren ihre Kinder in großen Buicks 
herum und im Herbst wurde durch den Geruch von bren-
nendem Laub das Halloweenfest angekündigt. Seither hatte 
ich einiges wirklich Übles durchgemacht, unter anderem 
eine schmutzige Scheidung und eine leidenschaftliche, 
aber hoffnungslose Affäre. Jedenfalls war es nett zu wissen, 
dass ein solch heiles Amerika noch existierte.

Wir überquerten die Straße und gingen durch die enge 
Nebenstraße der Gold Street zu Dans Lieblingsbar, das 
Assay Office. Es bestand aus einem sehr hohen Raum mit 
einer altmodischen Terrasse; die Holzmöbel waren mit 
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Messingbändern verziert und zeug ten noch von einem 
längst vergangenen San Francisco. Wir fanden einen Platz 
an der Wand und Dan bestellte uns zwei Coors.

»Ich hatte eigentlich vor, heute Abend nach Pilarcitos zu 
fahren«, erzählte ich ihm und zündete mir eine Zigarette an. 

»Aus Vergnügen oder beruflich?« 
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Weder das 

eine noch das andere.« 
»Das klingt geheimnisvoll.« 
»Ist es auch. Heute kam ein alter Mann zu mir ins Büro 

und erzählte, dass er ein Haus besitzt, das atmet.«
»Atmet?«
»Genau das. um genauer zu sein: Es hechle wie Lassie. 

Er wollte wissen, ob ich etwas dagegen tun kann.« 
Das Bier kam und Dan trank einen großen Schluck, wobei 

ein weißer, schaumiger Schnurrbart zurückblieb, der ihm 
ganz gut stand.

»Es ist keine Fallströmung im kamin«, erzählte ich ihm. 
»Es ist auch kein Tier, das in den Wänden gefangen ist. Es 
ist wirklich ein echter Fall unerklärlichen Atmens.«

Das sollte eigentlich ein Witz sein, aber Dan schien es 
ernst zu nehmen: »Sagte er sonst noch etwas? Hat er gesagt, 
wann es passiert? Zu welcher Tageszeit?« 

Ich stellte mein Glas ab. »Er meinte, dass es immer da 
sei. Er lebt erst seit einigen Monaten in dem Haus, und 
seither ist es immer zu hören. Er hat wirklich Angst. Ich 
vermute, der alte kauz glaubt, dass es eine Art Geist ist.« 

»Tja, das könnte sein«, murmelte Dan. 
»Oh, sicher – und Ben Pultik ist den Müll leid.«
»Nein, ich meine es ernst«, beteuerte Dan. »Mir sind schon 

solche Fälle zu Ohren gekommen, bei denen Leute Stimmen 
und so etwas gehört haben. unter be stimmten Bedingungen 
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können Geräusche, die irgendwann in einem alten Raum 
verursacht worden sind, nochmals vernommen werden. Ab 
und zu haben Leute berichtet, dass sie unterhaltungen ge      hört 
hätten, die vor Jahrhunderten stattgefunden haben müssen.« 

»Woher weißt du das alles?« 
Dan zupfte sich an seiner kleinen Nase, als wolle er sie 

verlängern, und ich könnte schwören, dass er tatsächlich 
leicht errötete. »um ehrlich zu sein«, erwiderte er verlegen, 
»bin ich schon immer sehr an Geistererscheinungen inte-
ressiert gewesen. Das zieht sich durch unsere Familie.« 

»So ein hartgesottener Wissenschaftler wie du?«
»Na, hör mal, sie sind nicht alle so idiotisch, wie man 

immer meint, diese ganzen Geisterweltgeschichten. Es gibt 
da völlig verblüffende Fälle. So erzählte meine Tante immer, 
dass sich der Geist von Buffalo Bill jede Nacht auf ihre 
Bettkante gesetzt hat, um ihr Geschichten aus dem alten 
Westen zu erzählen.« 

»Buffalo Bill?«
Dan legte sein Gesicht in selbstkritische Falten. »Das hat 

sie behauptet. Vielleicht hätte ich ihr das nicht glauben 
sollen.« 

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. In der Bar 
herrschte ein angenehmes Stimmengewirr. Gerade brachte 
man gebratene Hähnchen und Rippchen herein, was mich 
daran erinnerte, dass ich schon seit dem Frühstück nichts 
mehr gegessen hatte. 

»Meinst du, ich sollte mir das mal ansehen?«, fragte ich 
Dan, während mir ein Mädchen in einem T­Shirt auffiel, 
über deren Busen ›Oldsmobile Rocket‹ gedruckt stand. 

»Na ja, sagen wir mal: Ich würde gehen. Hmm, vielleicht 
sollten wir zusammen hingehen. Ich würde gern ein Haus 
hören, das atmet.«
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www.grahammasterton.co.uk

GRAHAM MASTERTON ist einer der erfolgreichsten Autoren 
moderner Spannungsromane. Er schreibt Thriller, Horror-
romane und erotische Ratgeber. 1975 erschien mit Der Manitou 
sein erster unheimlicher Roman, der sofort zum Bestseller 
wurde und mit Tony Curtis und Susan Strasberg in den Haupt -
rollen verfilmt wurde. Inzwischen sind etwa 60 Romane er­
schienen, deren verkaufte Auflage bei über 20 Millionen liegt.

»Leute zu erschrecken, hat mir schon als kleiner Junge Spaß 
gemacht«, erklärt er vergnügt. »Als ich elf war, schrieb ich 
eine Story über einen Mann ohne kopf, der aber immer noch 
singen konnte und der ständig Tiptoe through the tulips (Auf 
Zehenspitzen durch die Tulpen) trällerte. Vor kurzem traf ich 
einen Schulkameraden, der sich immer noch sehr gut an diese 
Geschichte erinnert. Er gestand mir, dass ihm heute noch, 
sobald er einen Topf mit Tulpen sieht, ein Schauder über den 
Rücken läuft.«

Graham Masterton bei FESTA: Die Opferung  – Der 
Ausgestoßene – Bluterbe – Das Atmen der Bestie – Irre Seelen



Dieser Roman ist ein Albtraum in einem Albtraum 
in einem Albtraum ...

ISBN 978-3-86552-140-8

Jessica möchte einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen. Als 
sie mit dem Besitzer alleine in dessen Wohnung ist, fällt er 
über sie her und vergewaltigt sie. Jessica will nur noch eines: 
Rache. Deshalb entführt sie den Mistkerl in die einsame Wild-
nis. Sie will ihn erschießen, er soll sterben ...
Aber die beiden befinden sich an einem bösen Ort. Die 
 inzüchtigen Einwohner des Städtchens Hopkins Bend hüten 
seit Generationen ein grauenvolles Geheimnis – und Jessica 
kommt ihnen für ihre perversen Spiele gerade recht ...

Info und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de



Ein brutalEr, obszönEr thrillEr

ISBN: 978-3-86552-161-3

Nachdem sein Großvater gestorben ist, sitzt Bighead ganz 
alleine in der Hütte irgendwo im tiefen Wald von Virginia. Als 
das letzte Fleisch verzehrt ist, treibt ihn der Hunger hinaus in 
die »Welt da draußen«, von der er bisher nur von seinem Opa 
gehört hat ...

Wer oder was ist Bighead? Wieso hat er einen kopf so groß 
wie eine Wassermelone? Ist er ein mutierter Psychopath? Was 
er auch immer ist, Bighead ist unterwegs und hinterlässt eine 
Spur aus Blut und Grauen.
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